
e r f o l g r e i c h e  g r ü n d e r i n n e n
Wenn Chemikerinnen den Schritt in die berufliche 
Selbständigkeit wagen, haben sie gute Chancen, 
Familie und Beruf zu vereinbaren. Seite B4

F r e i r ä u m e  f ü r  I n n o v at i o n e n
BAVC-Präsidentin Margret Suckale macht sich stark 
für eine wissensbasierte Diskussion über Chancen  
und Risiken neuer Technologien. Seite B3

D e r  W i l l e n s s t a r k e
Für seine Entwicklung der ultrahochauflösenden 
Fluoreszenzmikroskopie erhielt Physikprofessor 
Stefan Hell den Nobelpreis für Chemie. Seite B2
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Spielmacher vor strategischen Herausforderungen 
Marktforscher warnen die deutsche Chemieindustrie vor einem Verlust an Wettbewerbsfähigkeit. Die Branche hält dagegen. Mit Spezialisierung, nachhaltiger Chemie und  

verstärkten Investitionen in Forschung und Entwicklung will sie ihre Weltmarktposition behaupten. Eine Standortbestimmung und ein Ausblick bis 2035.

Von Carola Dietz

Traditionsreiche Weltkonzerne oder 
die umfangreiche Liste deutscher 
Chemie-Nobelpreisträger von Her-
mann Emil Fischer 1902 bis Stefan 
Hell im Jahr 2014 unterstreichen den 
weltweit guten Ruf deutscher Chemie 
in Forschung und Entwicklung. Dass 
immer mehr Frauen die Chemiein-
dustrie als attraktiven Arbeitsmarkt 
entdecken, zeigt, wie innovationsfreu-
dig die Branche auch nach innen ist. 
Wenn jetzt die Marktforschung warnt, 

dass die europäische und mit ihr die 
deutsche Chemieindustrie Marktan-
teile verlieren, muss man dies ernst 
nehmen. Denn als Grundstoffindust-
rie ist die Chemie Innovationsmotor 
industrieller Wertschöpfungsketten. 
Und wir brauchen chemische Pro-
dukte, um die Probleme unserer Zeit 
zu lösen und Antworten auf die Her-
ausforderungen der Zukunft zu finden 
– von Ernährungsfragen bis hin zum 
Klimawandel.

Der Chemiepark Marl im nördlichen Ruhrgebiet erstreckt sich auf einer Fläche von rund 6,5 Quadratkilometern. Hier  arbeiten rund 10 000 Menschen in 30 verschiedenen Gesellschaften, von denen gut 20 Unternehmen in rund 100 Anlagen mehr als vier Millionen Tonnen Produkte herstellen.

VON    C a r o l a  D i e t z

D
ie Zahlen stimmen – auf 
den ersten Blick jeden-
falls. Mit einem Umsatz 
von 193 Milliarden Euro 
im Jahr 2014 ist 
Deutschland derzeit die 

größte Chemienation in Europa und 
weltweit – nach China, den USA und 
Japan – auf Platz vier. Neben globalen 
Konzernen wie Altana, BASF, Bayer, 
Dow, Evonik, Henkel, 3M oder Wacker 
bilden vor allem mittelständische Be-
triebe eine starke Branche mit über 
1900 Unternehmen und rund 550 000 
hochqualifizierten Arbeitskräften. 
Dazu kommen 28 000 Auszubildende, 
jährlich schafft die Branche mehr als 
9000 neue Lehrstellen. Darüber hinaus 
soll sich allen Prognosen zufolge der 
Chemieumsatz weltweit innerhalb der 
nächsten zwanzig Jahre verdoppeln – 
eigentlich beste Chancen für den euro-
päischen Spitzenstandort. Dennoch 
schlägt die Marktforschung Alarm: Der 
Weltmarktanteil der europäischen 
Chemieindustrie ist seit Jahren rück-
läufig. Prognostiziert wird ein Rück-
gang von derzeit 21 auf 13 Prozent im 
Jahr 2035. Damit stehe auch die globa-
le Wettbewerbsfähigkeit der deutschen 
Chemieindustrie auf dem Spiel. 

„Die Frage nach ihrer zukünftigen 
Marktposition ist für Europas Chemie-
unternehmen derzeit signifikanter 
denn je“, bemerkt Dr. Alexander Keller, 
Partner von Roland Berger Strategy 
Consultants und Mitautor der aktuel-
len Marktstudie „Chemicals 2035“, die 
langfristigen Trends auf dem weltwei-
ten Markt für Chemie nachgeht. „Euro-
pas Chemieindustrie steht vor einer 
Reihe strategischer Herausforderun-

gen“, so Keller weiter. Die wesentli-
chen Stichworte sind hier der Schiefer-
gasboom in den USA, der weitere 
Ausbau der Petrochemie und eine Ver-
längerung der Wertschöpfungsketten 
im Mittleren Osten sowie das immer 
noch starke Wirtschaftswachstum in 
China und anderen asiatischen 
Schwellenländern. Infolgedessen droht 
eine weitere Verlagerung wichtiger Ab-
nehmerindustrien, wie sie im Bereich 
Textil und Consumer Electronics schon 
erfolgt ist. Diesen Entwicklungen ste-
hen in Europa hohe Energie- und Roh-
stoffkosten, verschärfte Umweltaufla-
gen sowie eine stagnierende 
Binnennachfrage gegenüber. Nicht zu-
letzt hemmen die wirtschaftlichen Kri-
sen in Südeuropa und die Konflikte mit 
Russland die Nachfrageentwicklung. 
Die deutschen Chemieunternehmen 
sehen sich darüber hinaus vor die Kos-
ten der Energiewende gestellt. Die öf-
fentliche Infrastruktur mit maroden 
Autobahnbrücken, Baustellen und 
Umleitungen, die Transporte verlang-
samen, ist vielerorts ebenfalls ein The-
ma. 

System- und Prozesslösungen
Diese Einschätzungen teilt auch Dr. 
Sven Mandewirth, Partner von Came-
lot Management Consultants. Die 
Mannheimer Organisations- und Stra-
tegieberatung hat in diesen Tagen un-
ter dem Titel „Global Game Changers“ 
ebenfalls eine umfangreiche Marktstu-
die zur internationalen Lage der Che-
mieindustrie aufgelegt. „Nicht nur die 
Absatzmärkte verschieben sich. Insge-
samt verändert sich auch das Nachfra-
geverhalten der Kunden. Der klassi-
sche Ansatz der deutschen 
Chemieindustrie – in Großmengen mit 
hoher Auslastung produzieren, abver-
kaufen und verladen – funktioniert 

nicht mehr. Gefragt sind innovative 
System- und Prozesslösungen. Dafür 
müssen neue Wertschöpfungsketten 
geknüpft werden“, so Mandewirths 
Schlussfolgerung. Für das Bundeswirt-
schaftsministerium und die Interes-
senvertretungen der Branche – den 
Verband der Chemischen Industrie 
(VCI), den Bundesarbeitgeberverband 
Chemie (BAVC) und die Industriege-
werkschaft Bergbau, Chemie, Energie 
(IC BCE) – sind diese Prognosen Grund 
genug, einen Branchendialog zu star-
ten. Gemeinsam will man den Chemie-
standort Deutschland stärken und sich 
insbesondere für stabile energie- und 
klimapolitische Rahmenbedingungen 
einsetzen. „Der Branchendialog hat 
Maßnahmen für einen starken Che-
miestandort identifiziert. Dazu gehö-
ren Freiräume für Innovationen“, bi-
lanziert BAVC-Präsidentin Margret 
Suckale. 

 
Positive Grundstimmung

Allen Herausforderungen zum Trotz 
blickt die deutsche Chemieindustrie 
zuversichtlich in die Zukunft. Das be-
legt etwa die jüngste CHEMonitor-Be-
fragung. Seit 2007 erstellt Camelot das 
halbjährliche Stimmungsbarometer, in 
das mehr als 200 Entscheider der deut-
schen Chemieindustrie eingebunden 
sind. „Nicht zuletzt sorgen die gefalle-
nen Ölpreise, der sinkende Eurokurs 
und die robuste Inlandskonjunktur für 
eine positive Grundstimmung“, erklärt 
Mandewirth. Dabei zeigt sich die Che-
mieindustrie mit dem Standort 
Deutschland grundsätzlich zufrieden. 
71 Prozent der Befragten halten die 
Standortfaktoren in Deutschland für 
„gut“, zehn Prozent für „sehr gut“. 

>> Fortsetzung auf Seite B3 
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Von der Idee zur Innovation 
Innovationsfähigkeit ist eine wesentliche Voraussetzung für den wirtschaftlichen Erfolg  

eines Unternehmens. Auch in der chemischen Industrie hat die Förderung neuer Produkte und 

Lösungen einen großen Stellenwert. Ein Beispiel dafür, wie sich neue Entwicklungen  

erfolgreich voranbringen lassen, sind die Projekthäuser von Evonik Industries. 

V o n  S i l j a  M a n n i t z

Innovationen sind für uns als Unter-
nehmen der Spezialchemie von gro-
ßer Bedeutung“, erklärt Dr. Ulrich 

Küsthardt, Chief Innovation Officer 
von Evonik. „Wir arbeiten daher ver-
stärkt daran, Trends zu erkennen und 
langfristig in erfolgreiche Neuheiten 
umzusetzen. Damit das gelingt, müs-
sen wir die Kunden und Märkte gut 
verstehen.“ Ein wichtiger Baustein für 
die Identifizierung neuer Wachstums-
felder innerhalb des Konzerns ist die 
„Creavis“. Die strategische Innovati-
onseinheit von Evonik forscht an Ent-
wicklungen, die das Potential haben, 
Technologien und Branchen maßgeb-
lich zu verändern. Dazu setzt die 
„Creavis“ unter anderem auf Projekt-
häuser, in denen Experten aus unter-
schiedlichsten Fachbereichen über 
mehrere Jahre gemeinsam an einem 
konkreten Themenfeld arbeiten. Ziel 
der vernetzten Forschung ist es, neue 
Produkte und Technologien hervorzu-
bringen, die sich später durch ein Ge-
schäftssegment vermarkten lassen. 

Zielgerichtete Standortwahl 
Seit dem Jahr 2000 hat die „Creavis“ 
insgesamt elf Projekthäuser an den 
Start gebracht. Die Herangehensweise 
ist dabei immer ähnlich: Die strategi-
sche Innovationseinheit identifiziert 
ein Projekt und wählt einen geeigneten 
Leiter in der Regel aus dem operativen 
Bereich aus. Dieser definiert im An-
schluss die genauen Projektthemen 
und stellt das passende Team dafür zu-
sammen. Geforscht wird dabei immer 
dort, wo das passende Know-how vor-
handen ist, wie Dr. Küsthardt betont: 
„Wir überlegen uns, wo das Themenge-
biet am besten aufgehoben ist, und 
wählen danach den Standort des jewei-
ligen Projekthauses aus. Unser neuntes 
Projekthaus ‚Light & Electronics’ haben 
wir beispielsweise in Taiwan angesie-
delt, da das Land zu den führenden Na-
tionen im Bereich der Elektronik-Indus-
trie zählt. Das zehnte Projekthaus 
‚Composites’, in dem neue Materialien 
und Systemlösungen für den Leicht-
bausektor gesucht werden, befindet 
sich in Deutschland, das zu den Vorrei-
tern bei der Entwicklung gewichtsein-
sparender Verbundwerkstoffe zählt. 

Und unser elftes Projekthaus ‚Medical 
Devices’, in dem an neuen Systemlö-
sungen für die Medizintechnik gearbei-
tet wird, steht in den USA, die führend 
auf diesem Fachgebiet und besonders 
im Bereich der Implantologie sind.“ 

Ein inspirierendes Umfeld 
schaffen 

Vor Ort sind Fachleute aus unter-
schiedlichsten Disziplinen tätig – im 
Projekthaus „Composites“ etwa Che-
miker, Physiker, Materialwissenschaft-
ler, Maschinenbauer und Ingenieure. 
Dabei trägt eine offene, transparente 
Atmosphäre dazu bei, den Austausch 
der Wissenschaftler untereinander zu 
fördern. Statt in Einzelbüros arbeiten 
die Akteure auf größeren Flächen flexi-
bel zusammen, Treffpunkte wie Kaffee-
bars schaffen zusätzliche Kommunika-
tionsmöglichkeiten. „Das inspirierende 
Umfeld der Projekthäuser ist ein idea-
ler Nährboden, um Kreativität in gute 
Ideen umzusetzen“, ist sich Dr. Küst-
hardt sicher. „Auch wenn es natürlich 
immer mal Fehl- und Rückschläge gibt. 
Die gehörten einfach dazu.“ Am Ende 
der rund dreijährigen Projektzeit aber 
stehen neue Produke, Verfahren oder 
Lösungen, die anschließend durch ein 
Geschäftssegment von Evonik ver-
marktet werden. Denkbar ist auch der 
Aufbau eines internen Start-ups oder 
eines Kompetenzcenters, in dem das 
aufgebaute Wissen und Know-how ge-
bündelt wird und allen Geschäftsseg-
menten zur Verfügung steht. Oft sind 
dabei die Forscher aus den Projekthäu-

sern maßgeblich beteiligt. „Die Erfah-
rung hat gezeigt, dass es von Vorteil 
ist, wenn die geballte Kompetenz auch 
im operativen Bereich zusammen-
bleibt“, so Dr. Küsthardt. Damit der 
Strom an guten Ideen auch in Zukunft 
nicht abreißt, hat Evonik die Aufwen-
dungen für Forschung und Entwick-
lung in den vergangenen Jahren konti-
nuierlich gesteigert. 2014 betrugen sie 
413 Millionen Euro. Davon flossen 
rund 40 Millionen Euro pro Jahr in die 
„Creavis“. Jedes Projekthaus erhält 
rund fünf Millionen Euro im Jahr. So 
können die Forscher auch künftig wei-
ter daran arbeiten, an Standorten in 
der ganzen Welt Ideen in Innovationen 
umzuwandeln. 

Mehr erfahren: www.creavis.de

Auf der Suche nach neuen Materialien.

Evonik  

Forschung & Entwicklung  
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250  
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25.000  
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Markenregistrierungen und -anmeldungen
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Alles aus einer Hand
In den 1990er Jahren begannen große Chemiekonzerne in Deutschland, ihr Werksgelände in Chemieparks umzugestalten. Kleinere und mittlere Betriebe bekamen die Möglichkeit, sich dort anzusiedeln und von der 

bestehenden Infrastruktur und weiteren Dienstleistungen zu profitieren. Derzeit existieren in Deutschland rund 60 Chemieparks. Einer von ihnen befindet sich im nördlichen Ruhrgebiet, in Marl.

V o n  J e s s i c a  B u s c h m a n n

V
om Dach des Hochhau-
ses aus, das früher ein-
mal als Forschungs- und 
Verwaltungsgebäude ge-
nutzt wurde, lässt sich 
das gesamte Areal des 

Chemieparks Marl überblicken. Im Sü-
den befinden sich die Werkstore, im 
Norden bildet der Wesel-Datteln-Ka-
nal mit dem standorteigenen Hafen 
und der Kläranlage die Grenze. Dazwi-
schen schlängeln sich Rohre mit einer 
Gesamtlänge von 1200 Kilometern 
durch das Gelände, eine Produktions-
anlage reiht sich an die nächste. Ko-
lonnen, in denen chemische Stoffe de-
stilliert werden, ragen zum Himmel 
empor. Mit 6,5 Quadratkilometern Flä-

che gehört der Chemiepark Marl zu 
den größten Chemie-Verbundstandor-
ten in Europa. 

Insgesamt 60 Chemieparks gibt es 
nach Angaben des Verbands der Che-
mischen Industrie aktuell in Deutsch-
land. Das verhältnismäßig neue Bran-
chenmodell ist als Folge von 
Umbrüchen innerhalb der chemischen 
Industrie in den 1990er Jahren ent-
standen. Aufspaltungen von Chemie-
unternehmen, zum Beispiel die der 
Hoechst AG in Frankfurt am Main in 
spezialisierte Geschäftsbereiche, oder 
die Gründung von Joint Ventures, etwa 
GE Bayer Silicones in Leverkusen, ha-
ben dazu geführt, dass ehemals von 
einem Unternehmen geführte Werks-
gelände auch für andere Chemiebetrie-
be zugänglich gemacht wurden. 

Mehr als 75 Jahre 
Standortgeschichte

So auch im nördlichen Ruhrgebiet: Der 
Chemiepark Marl geht auf die Grün-
dung der Chemischen Werke Hüls 
GmbH 1938 zurück. Im Dritten Reich 
wurde dort synthetischer Kautschuk 
(Buna) für Reifen hergestellt. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg spezialisierte 
sich die 1953 neu formierte Chemische 
Werke Hüls AG neben synthetischem 
Kautschuk auf die Grundstoffchemie, 
vor allem im Bereich der Kunststoffe 
und bei Rohstoffen für Waschmittel. In 
den 1990er Jahren splittete sich die 
Hüls AG auf: Die Herstellung von Pro-
dukten, zum Beispiel PVC, übernahm 
die neugegründete Firma Vestolit 
GmbH, die Produktion weiterer Chemi-
kalien wurde in Tochterfirmen ausge-
gliedert. Die traditionsreiche Buna-

Produktion ging 1994 an Bayer über, 
der Chemieriese führte die Produktion 
in Marl weiter. Die Neuorganisation 
des Standortes mündete schließlich in 
der Gründung des Chemieparks Marl 
vor 17 Jahren.

Betreiber des Parks ist heute Technolo-
gy & Infrastructure von Evonik Indus
tries. Neben Evonik als einem der 
weltweit führenden Spezialchemieun-
ternehmen produzieren zurzeit zwölf 
nationale und internationale Gesell-
schaften in Marl. Darunter zum Bei-
spiel Vestolit, Sasol, Synthomer, Air 
Liquide oder Linde. Rund 10 000 Mitar-
beiter sind aktuell am Standort be-
schäftigt. Über vier Millionen Tonnen 
Produkte im Jahr gelangen von Marl 
aus in die ganze Welt, darunter zum 
Beispiel Acrylsäure, die zum Superab-
sorber für Babywindeln weiterent
wickelt wird, Chemikalien für Lacke, 
Sportartikel und Kosmetik oder auch 
flüssiges Kohlendioxid für die 
Getränkeindustrie.

Gewachsenes, 
chemietypisches Umfeld

„Der Standort Marl verfügt über eine 
75-jährige Geschichte und bietet da-
her große Vorteile für die ansiedeln-
den Unternehmen. Sie finden hier ein 
gewachsenes, chemietypisches Um-
feld vor“, sagt Standortleiter Professor 
Dr. Walter Tötsch. So verfügt der Che-
miepark über 100 Produktionsanla-
gen, die in einem engen stofflichen 
und energetischen Verbund stehen 
und den ansässigen Unternehmen 
rund um die Uhr zur Verfügung ste-
hen. Zudem stellt der Chemiepark 
Marl mit einer direkten Autobahnan-
bindung, einem Anschluss an das 
überregionale Bahnnetz sowie mit 
dem eigenen Hafen eine funktionie-
rende Infrastruktur sicher. Innerhalb 
des Werksgeländes können die Che-
miebetriebe auf ein 55 Kilometer lan-
ges Straßennetz, auf über 100 Kilome-
ter Gleisanlagen sowie auf Anschlüsse 
an das Pipelinenetz für Brennstoffe 
und Chemikalien zurückgreifen.

Chemiepark-Betreiber 
als Dienstleister

„Für die Chemieunternehmen vor Ort 
bedeutet das: Sie finden alles vor, was 
sie brauchen, und können sich auf ihr 
Kerngeschäft konzentrieren“, sagt 
Tötsch. Denn neben der „Hardware“ 
übernimmt Evonik am Standort auch 
eine Vielzahl von Dienstleistungen – 
vom Umwelt-, Werks- und Brand-
schutz über die Abfallentsorgung bis 
hin zum Kantinenbetrieb. Ebenfalls 
zum Spektrum zählt die Unterstützung 
der Unternehmen bei speziellen Ge-
nehmigungsverfahren für die Planung 
und den Bau neuer Anlagen. Die eige-
nen Kraftwerke und Klärwerke sind 
zudem so dimensioniert, dass sie auch 
von neuen Unternehmen genutzt wer-

den können. Auf dem Dach des Hoch-
hauses stehend, bleibt der Blick auf ei-
ner der vielen Kolonnen haften. Mit 90 
Metern ist die neu errichtete Kolonne 
nun die höchste auf dem Betriebsge-
lände und Teil des sogenannten erwei-
terten C4-Strangs, den Evonik Indus
tries noch in diesem Jahr in Betrieb 
nehmen wird. In der neuen Anlage 
können nahezu alle Komponenten der 
eingesetzten C4-Gemische auf ressour-
censchonende Weise zu Produkten 
aufgearbeitet werden. Ein Produkt der 
C4-Chemie wird zum Beispiel als Kraft-
stoffzusatz eingesetzt, der seit mehre-
ren Jahrzehnten bereits zu einer bes-
seren Verbrennung der Kraftstoffe 
führt und damit zur Luftverbesserung 
beiträgt.

Der Chemiepark Marl gehört zu den größten Chemiestandorten in Europa.

Infrastruktur als Standortvorteil:  Der eigene Hafen im Chemiepark Marl garantiert 
eine Anbindung an die großen Seehäfen in den Niederlanden.

Prof. Dr. Walter Tötsch, Standortleiter 
des Chemieparks Marl

Nobelpreisträger Stefan Hell

tenden Wissenschaftler eine große 
Überraschung: „Mit einem Nobelpreis 
kann man nicht rechnen. Dafür ist er 
zu exklusiv.“

Die Natur als Verbündete
Vor dem großen Erfolg standen lange 
Jahre harter Arbeit und der Kampf ge-
gen zahlreiche Widerstände. „In der 
Tat gab es viele, die gesagt haben, dass 
man Abbes Grenze in der Praxis nicht 
überwinden kann. Manche haben so-
gar versucht, die Entwicklung aufzu-
halten. Am meisten aber hat mich 
frustriert, dass ich oft selbst mit gut 
durchdachten wissenschaftlichen Ar-
gumenten nicht weiterkam“, so der 
Ausnahmewissenschaftler im Rück-
blick. Bei einem Besuch im Nobelmu-
seum in Stockholm im Dezember 2014 

habe er erkannt, dass es vielen Preis-
trägern vor dem Durchbruch ähnlich 
ergangen sei wie ihm. „Es zeigt sich, 
dass sich am Ende eine Erkenntnis 
durchsetzt. Aber meistens nicht so 
schnell, wie man es erwarten würde“, 
fasst Hell zusammen. Dennoch habe er 
sich nie beirren lassen: „Den Mut habe 
ich nicht verloren, weil ich als Physi-
ker wusste, dass – bildlich gesprochen 
– die Natur auf meiner Seite ist. Und 
die Natur ist eine starke Verbündete.“ 
Pioniergeist und Durchhaltevermögen 
auf der einen Seite, eine anhaltende 
Freude an der Forschung auf der ande-
ren zeichnen den Wissenschaftler Ste-
fan Hell aus – auch heute noch. „Wenn 
man wirklich etwas bewegen will, 
muss man sehr gut und kreativ sein – 

und das ist man nur dann, wenn man 
Spaß an der Sache hat. Ich rate jungen 
Wissenschaftlern, ihren Neigungen zu 
folgen“, erklärt der Vater von drei Kin-
dern. Er hält nichts davon, wissen-
schaftlichen Trends nachzulaufen und 
karriereopportun an berühmte Univer-
sitäten im Ausland zu streben. „Ich 
empfehle meinen besten Leuten, nicht 
nach einem Punktsieg zu trachten. Sie 
sollen vielmehr versuchen, einen K.-o.-
Schlag zu landen, also einen funda-
mentalen wissenschaftlichen Durch-
bruch zu erzielen. Das bringt die 
Menschheit mehr voran und bei der 
Karriere gibt es dann auch nichts mehr 
zu diskutieren.“ 

Trotz aller Widerstände hält Stefan Hell 
Deutschland für einen guten Standort 
für Spitzenforschung. „Anders als bei-
spielsweise am Howard Hughes Medi-
cal Institute in den Vereinigten Staaten, 
das durch eine große Hinterlassenschaft 
finanziert wird, kommen die For-
schungsmittel in Deutschland  überwie-
gend aus öffentlicher Hand. Das bietet 
einerseits die Verlässlichkeit, die man 
braucht, um dicke Bretter zu bohren. 
Andererseits birgt das die Gefahr, dass 
der wissenschaftlichen Arbeit Rahmen-
bedingungen auferlegt werden, die ge-
sellschaftlichen Trends oder tagespoliti-
schen Opportunitäten Rechnung tragen 
müssen“, gibt der Nobelpreisträger zu 
bedenken. Bislang sei die Max-Planck-
Gesellschaft immer relativ immun ge-
gen solche Strömungen gewesen. Ein 
Grund, warum der Wissenschaftler Ab-
werbungsversuchen anderer Institute 
bislang eine Absage erteilt. So bleibt zu 
hoffen, dass es Deutschland auch in Zu-
kunft gelingt, Spitzenforscher wie Ste-
fan Hell im Land zu halten.

Der Wissenschaftler

Stefan W. Hell ( Jahrgang 1962) studier-

te in Heidelberg Physik. Nach seiner 

Promotion 1990 verfolgte er seine Ide-

en zunächst als „freier Erfinder“. 1993 

ging er als Abteilungleiter für Medizi-

nische Physik an die Universität Turku, 

Finnland. Dort entwickelte er das Prin-

zip der STED-Mikroskopie. 1997 wech-

selte Hell an das Max-Planck-Institut 

für biophysikalische Chemie in Göt-

tingen, wo er seit 2002 die Abteilung 

Nanobiophotonik führt.

VON    h e i k e  R e i n h o l d 

Als Stefan Hell 1999 die Stimula-
ted-Emission-Depletion-Mikro-
skopie (STED) demonstriert, re-

volutioniert er die Lichtmikroskopie 
und setzt eine lange Zeit akzeptierte 
Meinung in der Physik außer Kraft. 
Ziemlich genau 15 Jahre später wird er 
dafür von der Königlich-Schwedischen 
Akademie der Wissenschaften in 
Stockholm mit dem Nobelpreis für 
Chemie ausgezeichnet. Als Physiker im 
fremden Lager befindet er sich dabei in 
guter Gesellschaft: Kein Geringerer als 
Ernest Rutherford erhielt bereits 1908 
als Physiker den Chemienobelpreis. 

Gesetze der Optik ausgetrickst
Lange Zeit galt für Lichtmikroskope die 
magische Auflösungsgrenze von 200 
Nanometern. Im Klartext bedeutete 
das: Objekte, die weniger als 200 Nano-
meter voneinander entfernt sind, kön-
nen nicht mehr getrennt wahrgenom-
men werden. Die von Ernst Abbe 1873 
entdeckte Auflösungsgrenze galt für 
mehr als ein Jahrhundert als unum-
stößlich – bis Stefan Hell einen Weg 
fand, sie radikal zu unterlaufen. „Das 
STED-Mikroskop kann viel feinere De-
tails abbilden als ein normales Licht-
mikroskop. Typischerweise sieht man 
damit fünf- bis zwölfmal schärfer“, 
sagt der 52-Jährige und erklärt das 
Verfahren: „Im normalen Mikroskop 
versucht man, feine fluoreszente De-
tails dadurch zu trennen, dass man 
Licht, das auf die einzelnen Details fällt 
oder von ihnen stammt, möglichst 
scharf fokussiert. Aber das ist auf-
grund der Wellennatur des Lichts nur 
begrenzt möglich. Im STED-Mikroskop 
trennt man Details nicht durch mög-
lichst scharfes Fokussieren, sondern 
indem man ihre Fluoreszenz an- und 
ausschaltet, so dass sie nacheinander 
aufleuchten. Dieses Funktionsprinzip 
erlaubt es, dass man Details in Zukunft 
bis auf Molekülgröße sehen kann.“ 

In Finnland fiel der Groschen
Die Idee für das STED-Mikroskop kam 
Stefan Hell im Herbst 1993 in Turku in 
Finnland, wo er als Stipendiat der Fin-
nischen Akademie untergekommen 
war. „Auf den Gedanken, dass man die 
Auflösungsgrenze durchbrechen könn-

te, bin ich allerdings schon früher ge-
kommen, nämlich Ende der 1980er 
Jahre als Physikdoktorand in Heidel-
berg. Dann wurde mir klar, dass es am 
einfachsten im Fluoreszenzmikroskop 
gehen muss. In Finnland ist letztlich 
der Groschen gefallen“, erinnert sich 
Hell, der als Banater Schwabe in Ru-
mänien geboren wurde und mit fünf-
zehn Jahren mit seiner Familie nach 
Ludwigshafen übersiedelte. Von seinen 
bahnbrechenden Erkenntnissen in der 
Fluoreszenzmikroskopie profitieren 
heute vor allem Zell- und Molekular-
biologen, die wissen möchten, wann 
und wo sich Proteine oder andere Mo-
leküle gerade in einer Zelle befinden. 
Auch in der medizinischen Grundla-
genforschung, etwa in der Virologie, 
gewinnt die Nanoskopie an Bedeutung. 

„Die STED-Mikroskopie ist aber nur 
das erste Beispiel einer ganzen Familie 
neuartiger ultrascharfer Mikroskope, 
denn mittlerweile gibt es mehrere Ver-
fahren, die auf dem An-Aus-Prinzip 
beruhen. Eines davon wurde von mei-
nem Nobelpreiskollegen Eric Betzig 
entwickelt“, so der Direktor des Max-
Planck-Instituts für biophysikalische 
Chemie in Göttingen. Obwohl er sich 
den Nobelpreis mit den Amerikanern 
Eric Betzig und William Moerner teilt, 
war die von Hell entwickelte STED-Mi-
kroskopie das erste Verfahren, das die 
Beugungsgrenze überwand. Erst sechs 
Jahre später fügten die amerikani-
schen Kollegen eine zweite Variante 
hinzu. Und so war die Auszeichnung 
mit dem Nobelpreis für den zurückhal-

Der Willensstarke kennt keine Punktsiege
Was steckt dahinter, wenn ein Physiker den Nobelpreis für Chemie erhält? „Meistens Physik, die wichtige  

Implikationen für die Chemie hat“, antwortet der Physiker Stefan Hell. Und Hell muss es wissen: Im Herbst 2014 wurde  

der Max-Planck-Forscher für seine Entwicklung der ultrahochauflösenden Fluoreszenzmikroskopie mit dem  

Nobelpreis für Chemie ausgezeichnet. 
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Positiv bewertet werden vor allem die 
Netzwerke mit Lieferanten und Abneh-
mern, mit wissenschaftlichen Insti
tuten und Forschungseinrichtungen 
sowie mit Industrie- und Logistik-
dienstleistern. Jetzt gilt es, vorhandene 
Standortvorteile auszubauen und so 
den langfristigen Herausforderungen 
zu begegnen. „Durch eine starke Aus-
richtung auf Qualität und Innovation 
sowie die bessere Vernetzung mit ih-
ren Kunden kann die deutsche Che-
mieindustrie ihre globale Rolle be-
haupten“, meint auch Strategieberater 
Keller. Eine allumfassende Handlungs-
empfehlung dafür gibt es zwar nicht, 
aber vielversprechende Ansätze. 

Der Standort Deutschland 
punktet mit NetzWerken

Zum einen setzt die Branche immer 
stärker auf die enge Vernetzung mit 
wichtigen Schlüsselindustrien wie der 
Automobilindustrie, Baustoffherstellern 
oder der Medizintechnik und der 
Lebensmittelbranche. Insbesondere die 
Spezialchemie zielt mit ihren Produkten 
auf diese wichtigen Abnehmer. Wacker 
Chemie zum Beispiel entwickelt schon 
seit mehr als 25 Jahren Hochleistungs-
silikone für Automobilzulieferer wie 
Bosch: eine Partnerschaft, die inten
siviert und ausgebaut wird. Im Bereich 
der Medizintechnik oder der Biotechno-
logie sieht der Weltkonzern mit Sitz in 
München ebenfalls Standortvorteile. So 
werden etwa an den Biotech-Standorten 
Jena und Halle Produktionsverfahren 
für die mikrobielle Herstellung von 
therapeutischen Proteinen entwickelt. 
Auch das US-amerikanische Unter-
nehmen 3M investiert in Deutschland 
gezielt in neue Fertigungsanlagen, 
unter anderem für den Medizin- und 
Automobilmarkt. Und Altana in Wesel 
positioniert sich ausschließlich als Un-
ternehmen der Spezialchemie. „Unser 
Wettbewerbsvorteil ist die konsequente 
Ausrichtung auf sehr spezielle, know-
how-intensive Lösungen für die unter-
schiedlichsten Branchen und Märkte“, 
betont Vorstandsvorsitzender Dr. Mat-
thias L. Wolfgruber. Dafür investiert 
Altana rund 6 Prozent seines Umsatzes 
in Forschung und Entwicklung. Jeder 
sechste der weltweit mehr als 6000 Mit-
arbeiter des Unternehmens arbeitet in 
diesem Bereich. 

Die Unternehmen setzen auf 
Forschung und Entwicklung

Klar ist, dass die deutsche Chemie
industrie ihre Innovationsanstrengun-
gen und ihre Forschungsbudgets in 
den nächsten Jahren deutlich erhöhen 
will. Rund 18 Milliarden Euro sollen bis 
2030 jährlich in Forschung und Ent-
wicklung fließen. Allein der Essener 
Evonik Konzern will in den nächsten 
zehn Jahren mehr als 4 Milliarden Euro 
in seine „Innovationspipeline“ inves-
tieren. Denn „Innovationen sind das 
Lebenselixier für die Spezialchemie“, 
wie Vorstandsvorsitzender Klaus Engel 
betont: „Forschung und Entwicklung 
eröffnen uns neue Geschäftsfelder und 

stärken unsere führenden Markt- und 
Technologiepositionen.“ Für den ameri-
kanischen Konzern 3M ist Deutschland 
nicht nur drittgrößter Firmenstandort 
weltweit, sondern vor allem auch der 
größte Forschungsstandort außerhalb 
der USA. Bis 2017 will 3M seine Ausga-
ben für Forschung und Entwicklung auf 
sechs Prozent des Umsatzes erhöhen. 

Eine weitere Wettbewerbsstrategie setzt 
auf die Energiewende und den Klima-
schutz. „Kurz- und mittelfristig sehen 
die Unternehmen zwar die hohen 
Kosten, langfristig aber will niemand 
Umweltstandards senken“, unterstreicht 
Unternehmensberater Keller. 

 
Die Energiewende  

eröffnet neue Chancen
Den Unternehmen bieten sich Chancen 
auf eine weltweite Pionierrolle. „Die 
deutsche Chemieindustrie hat heute 
schon die energieeffizientesten Anla-
gen und die beste Rohstoffausbeute“, 
meint etwa Dr. Willem Huisman, Präsi-
dent von Dow in Deutschland. Vor 
rund einem Jahr hat das amerikani-
sche Unternehmen, für das Deutsch-
land zweitgrößter Produktions- und 
Absatzmarkt nach den Vereinigten 
Staaten ist, am Standort Stade ein 
hocheffizientes Gas- und Dampfturbi-
nenkraftwerk mit Kraft-Wärme-Kopp-
lung in Betrieb genommen – mit einer 
Gesamtinvestition von 400 Millionen 
Euro. Wacker Chemie betreibt an sei-
nen Produktionsstandorten in Burg-
hausen und Nünchritz hochintegrierte 
Verbundkreisläufe, die nicht nur einen 
effizienten Einsatz von Energie und 
eingesetzten Rohstoffen möglich ma-
chen, sondern auch die Weiter- und 
Wiederverwendung von Neben- und 
Abfallstoffen: ein System, das Wacker 
nicht nur in Deutschland, sondern 
auch am chinesischen Siloxanstandort 
Zhangjiagang implementiert hat. „Das 
ausgefeilte System an Stoffkreisläufen 
ist einer der wichtigsten Hebel für die 
internationale Wettbewerbsfähigkeit“, 
ist Wacker-Chef Dr. Rudolf Staudigl 
überzeugt. Darauf zielen auch deutsch-
landweite Forschungsinitiativen wie 
„Power to Gas“. Die chemische Spei-
cherung erneuerbarer Energien in 
Form von Wasserstoff oder Methan 
kann energieintensive Industrien zu-
dem unabhängig von Öl- und Gasim-
porten machen und gleichzeitig Lösun-
gen für CO

2
-Emissionen bieten. 

Nicht zuletzt schließt sich der Kreislauf 
von Spezialchemie, Forschung und Ef-
fizienz mit der Fertigung energieeffizi-
enter und umweltschonender Produk-
te selbst. „Grüne Reifen“ senken schon 
in naher Zukunft den Kraftstoffver-
brauch von Automobilen. Neue Pro-
zesschemikalien verbessern die Leis-
tungskraft von Solarzellen und machen 
die Sonnenenergie wirtschaftlicher. 
Und CO

2
 erlebt einen Wandel vom Kli-

makiller zum Rohstoff. An Innovatio-
nen mangelt es nicht, ebenso wenig an 
Perspektiven. 

>> Fortsetzung von Seite B1

„Der technologische Fortschritt wird die Chemie- und Pharmaunternehmen weiter prägen“ 
Margret Suckale, Präsidentin des Bundesarbeitgeberverbandes Chemie (BAVC), nimmt im Interview Stellung zur Diskussion um den Chemiestandort Deutschland. Sie fordert mehr Freiräume für Innovationen,  

eine stärkere Unterstützung der forschenden Unternehmen und nicht zuletzt eine wissensbasierte Diskussion über die Chancen und Risiken neuer Technologien. 

Frau Suckale, der BAVC hat mit 
der Gewerkschaft IG BCE und dem 
Verband der Chemischen Industrie 
einen Branchendialog mit dem 
Bundeswirtschaftsministerium ini-
tiiert. Worum geht es? 

Die deutsche Chemie muss ihre Positi-
on im internationalen Wettbewerb 
weiter stärken. Dies gelingt, wenn sie 
innovativ sein und dadurch Ressour-
ceneffizienz und Produktivität konti-
nuierlich verbessern kann. Wir appel-
lieren daher immer wieder an die 
Politik, mit einer weitsichtigen Indus
trie- und Forschungspolitik unsere 
Anstrengungen zu unterstützen. Der 
Branchendialog hat die Maßnahmen 
für einen starken Chemiestandort 
identifiziert. Dazu gehört es, die ge-
sellschaftliche Akzeptanz für die In-
dustrie als Motor unserer Wertschöp-
fung zu steigern. Ebenso geht es um 
die Anforderungen, die industrielle 

Produktion hat – etwa eine funktions-
fähige Infrastruktur, Netze und Ver-
kehrswege.

Warum braucht die Branche jetzt 
einen Standortdialog?

Deutschland ist ein leistungsfähiger 
Chemie-Standort – dank eines funktio-
nierenden Produktionsverbundes, ho-
her Forschungsqualität, qualifizierter 
Fachkräfte und einer (noch) intakten 
Infrastruktur in Deutschland. Aber die 
deutsche Chemie droht im internatio-
nalen Wettbewerb zurückzufallen. Die 
Gründe liegen auf der Hand: Niedrige 
Energiepreise in den USA, die wach-
sende Innovationskraft in Asien und 
die allgemeine Skepsis gegenüber neu-
en Technologien in unserer Gesell-
schaft beschleunigen diese Entwick-
lung. Daher ist es so wichtig, dass 
Politik und Wirtschaft gemeinsam die 
Innovations- und Wettbewerbsfähig-

keit der Chemie- und Pharmaunter-
nehmen erhalten und stärken.

Wo sieht die Chemiewirtschaft 
derzeit die größten Belastungen?

Die Chemie ist auf eine bezahlbare 
Energieversorgung angewiesen: Nur 
mit wettbewerbsfähigen Energieprei-
sen können die Unternehmen auch in 
Zukunft in Deutschland erfolgreich for-
schen, entwickeln und produzieren. 
Wir brauchen ferner Freiräume für In-
novationen: Überregulierung und un-
nötige Bürokratie verhindern den Fort-
schritt. Die Unternehmen brauchen 
einen Rechtsrahmen, der Innovatio-
nen fördert, statt sie zu erschweren. 
Für mehr Innovationen aus Deutsch-
land sollten die forschenden Unterneh-
men stärker unterstützt werden – etwa 
über eine steuerliche Forschungsförde-
rung, wie sie zwei Drittel der OECD-
Länder bereits gewähren. Darüber hin-

aus finden neue Produkte und 
Verfahren noch längst nicht die Akzep-
tanz in unserer Gesellschaft, die sie 
verdienen. Die Chancen und Risiken 
neuer Technologien sollten ergebnisof-
fen und wissenschaftsbasiert abgewo-
gen werden.

Welche Zukunftsthemen sind für 
die Unternehmen aktuell wichtig?

Die Digitalisierung und Vernetzung unse-
rer Gesellschaft haben die Arbeitswelt 
bereits spürbar verändert. Die Che-
miebranche ist eine Prozessindustrie, in 
der der Automatisierungsgrad hoch ist 
und in der bereits heute mit Echtzeitda-
ten agiert wird. Der technologische Fort-
schritt wird die Chemie- und Pharmaun-
ternehmen auch weiter prägen. Diese 
Veränderungen unter dem Schlagwort 
„Industrie 4.0“ sehen wir als Chance, die 
wir aktiv und gemeinsam mit unseren 
Mitarbeitern gestalten. 

Apropos Veränderung als Chance: 
Wie bereitet sich die Branche auf 
den demographischen Wandel vor?

Mit einem Tarifvertrag zum demogra-
phischen Wandel hat die Chemie als 
erste Branche in Deutschland sehr 

praktische Antworten auf die Heraus-
forderungen einer alternden Gesell-
schaft gefunden. Dies sind zum Beispiel 
Maßnahmen zur Gesundheitsförderung 
und des präventiven Arbeitsschutzes. 
Es geht uns aber auch um eine bessere 

Vereinbarkeit von Beruf und Familie, 
um mehr Weiterbildung und um einen 
systematischen Wissenstransfer.

Welche besonderen Vorteile hat 
die deutsche Chemieindustrie im 
globalen Wettbewerb?

Wir haben hervorragend ausgebildete 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. 
Nicht umsonst wird unser duales Aus-
bildungssystem von vielen studiert 
und kopiert. Außerdem bietet die Che-
mie nachhaltige Lösungen, die uns hel-
fen, Herausforderungen der Zukunft – 
wie eine wachsende Weltbevölkerung, 
Ressourcenknappheit, Mobilität und 
Urbanisierung – zu meistern. Diesen 
Wissensvorsprung müssen wir in ei-
nem gemeinsamen Engagement von 
Politik und Wirtschaft weiter ausbauen 
und sichern.

Das Interview führte Carola Dietz.

Spielmacher . . .

Margret Suckale, Präsidentin des BAVC

I m p r e s s u m

Innovation und Chemie 
Verlagsspezial der 
Frankfurter Allgemeine Zeitung GmbH

Verantwortlich für den redaktionellen Inhalt:
Markt1-Verlagsgesellschaft mbH
Guido Schweiß-Gerwin
Markt 1, 45127 Essen
schweiss-gerwin@markt1-verlag.de
Im Auftrag von  
Frankfurt Business Media GmbH.

Layout: F.A.Z. Creative Solutions
Gesa Braster (Markt1 Verlagsgesellschaft mbH)

Autoren: Carola Dietz, Jessica Buschmann, Silja 
Mannitz, Heike Reinhold, Guido Schweiss-Gerwin, 

Tim Wohlfarth (alle Markt1-Verlagsgesellschaft 
mbH); Karl-Ludwig Kley 

Verantwortlich für Anzeigen: Ingo Müller,
für Anzeigenproduktion: Andreas Gierth

Fotos: S. B1: Evonik Industries AG; S. B2: Bernd 
Schuller; Debo; Chemiepark Marl; S. B3: Andreas 
Pohlmann; S. B4: Science Lab; Eva Speith; FSU 
Jena/Kasper; S. B5: Andreas Pohlmann; jochen-
rolfes.de; Altana; Dow; Regina Recht; AUDI AG; 
Robert Kneschke/fotolia; S. B6: Matthias 
Duschner; Christoph Fein/EWG; Verlagsgruppe 
Random House GmbH

Weitere Angaben siehe Impressum auf Seite 10.



Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung Verlagsspezial / Innovation und Chemie / 31. Mai 2015B4

„Wir dürfen uns nicht nur auf  
unstrittige Themen beschränken“

Dr. Thomas Geelhaar, Präsident der Gesellschaft Deutscher Chemiker (GDCh), berichtet im Inter-

view über neue Herausforderungen für die Chemie und ruft zum Dialog mit der Gesellschaft auf.

Dr. Thomas Geelhaar, Präsident der 
Gesellschaft Deutscher Chemiker 

Herr Dr. Geelhaar, für Ihre Amts-
zeit als Präsident der GDCh haben 
Sie den Aspekt „Chemie und Gesell-
schaft“ zum Schwerpunktthema 
gewählt – ein weites Feld. Warum 
ist Ihnen das so wichtig?

Innovationen sind Teil der Gesell-
schaft, in der sie geplant, unternom-
men und umgesetzt werden, dies gilt 
insbesondere für die Chemie. Als Wis-
senschaft kommuniziert die Chemie 
bevorzugt innerhalb ihrer Disziplin, 
während sie als Industrie vor allem 
die Vorteile der Chemie für die Gesell-
schaft herausstellt. Das trägt in einer 
informierten Öffentlichkeit nicht gera-
de zu einer gesteigerten Glaubwürdig-
keit bei. Obwohl in vielen Bereichen 
unseres Lebens Chemie allgegenwär-
tig ist, interessieren sich Gesellschaft 
und Medien eher für Biologie und 
Physik. 

Wo sehen Sie konkreten Hand-
lungsbedarf?

Wir können uns in der Kommunikati-
on nicht nur auf unstrittige Themen 
beschränken. Die großen gesellschaftli-
chen Herausforderungen wie Wandel 
der Rohstoffbasis und der Mobilität, 
Energieversorgung der Zukunft und 
Klimawandel sind komplex und ver-
netzt. Diese komplexen Probleme kön-
nen wir nicht innerdisziplinär lösen. 
Verstärkte Interdisziplinarität erfor-
dert aber eine Bereitschaft zur Über-
setzung unserer Fachsprache in präzi-
ser, aber besser zugängliche Art und 
Weise. So kann die Chemie zur Diskus-
sion kontroverser Themen verstärkt 
durch Wissenschaftskommunikation 
beitragen. 

Für die Chemie sehen Sie eine Not-
wendigkeit zum Dialog. Wen haben 
Sie dabei im Blick?

Das Zeitalter der Hochglanzbroschüren 
geht zu Ende, mit akzeptanzsteigern-
dem Marketing kommen Kommunika-
toren in der modernen Gesellschaft 
nicht mehr an. Ein erfolgreiches Kom-
munikationsformat ist sicher der  
Science Slam, in dem Nachwuchswis-
senschaftler ein jüngeres Publikum ad-
ressieren. Die interessierte Öffentlich-
keit können wir aber auch über 
Dialogveranstaltungen in naturwis-
senschaftlichen Museen und über Dia-
logplattformen in den sozialen Medien 
erreichen.

Nun bedeuten Kommunikation und 
Austausch nicht auch automatisch 
Akzeptanz. Innovationen – egal in 

welchem Bereich – benötigen aber 
zumindest ein Klima der Akzep-
tanz in der Gesellschaft. Wie lässt 
sich das erreichen?

In Zukunft wird verstärkt die Gesell-
schaft Technik gestalten. Wenn wir bei 
neuen Technologien wie in der Vergan-
genheit nur über Chancen, nicht aber 
über Risiken und Aspekte der Technik-
folgenabschätzung sprechen, wird sich 
die Akzeptanz in der Gesellschaft nicht 
verbessern. Eine Gesellschaft, die sich 
für das nächste Tablet mit dem halben 
Periodensystem der Elemente an Bord 
zum Kauf in eine Schlange stellt, möch-
te nicht weiter das Märchen der Tech-
nikfeindlichkeit hören.

Und welche Themen gilt es zu be-
setzen? Wo liegen auch inhaltlich 
für die Chemie die großen Heraus-
forderungen der Zukunft?

Unsere Gesellschaft befindet sich auf 
einem technologischen Plateau, trotz 
der Fortschritte in Elektronik, Inter-
net und Digitalisierung der Gesell-
schaft. Caspar Hirschi publizierte dies 
vor zwei Jahren in seinem Merkur-
Essay, und es gilt auch für die Chemie. 
Die Agenda-Themen kennen wir alle: 
Ressourcen, Mobilität, Energie, Klima. 
Doch lassen in manchen Bereichen 
bedeutende Durchbrüche trotz lang-
jähriger Ankündigungen und An-
strengungen oft auf sich warten. Wis-
senschaft und Wirtschaft sind sich 
hier einig: Dieser innovatorische 
Kriechgang muss ein Ende haben. Der 
Harvard-Chemiker George Whitesides 
fordert zum 150-jährigen Jubiläum 
der BASF in der Angewandten Chemie 

die Chemie auf, sich neu zu erfinden. 
Und der Branchenverband ruft eine 
Innovationsoffensive für Deutsch-
lands Chemie aus. In Zukunft müssen 
wir in der Chemie die Grundlagenfor-
schung mit dem Lösen gesellschaftli-
cher Probleme enger koppeln, ein 
konkretes Beispiel ist die künstliche 
Photosynthese.

Wie wichtig ist dabei die Zusam-
menarbeit von Industrie und Hoch-
schulen?

Die industrielle Forschung hat sich von 
einer langfristig angelegten Grundla-
genforschung verabschiedet und uns 
in den letzten Jahrzehnten nur noch 
wenige zukunftspreiswürdige Innova-
tionen beschert. Während wir mit 
High-Tech-Chemie für LCDs und OLEDs 
aus Deutschland weiter führend sind, 
hat bei aktuellen Themen wie Batteri-
en, Brennstoffzellen und LEDs Asien 
nicht nur bei der Anwendung, sondern 
auch bei der Chemie die Nase vorn. 
Auch die akademischen Kerndiszipli-
nen der Chemie haben sich in eine 
Richtung iterativer Verbesserungen 
entwickelt und an das finanzielle För-
dersystem adaptiert. So kann man für 
die Chemie in Deutschland insgesamt 
diagnostizieren, dass sie sich in einer 
stabilen Seitenlage befindet. Für die 
Zusammenarbeit von Industrie und 
Hochschulen bedeutet dies in der 
Zukunft, dass die großen Herausfor
derungen der Gesellschaft nicht nur  
in kleinen Forschungskooperationen, 
sondern auch in großen interdiszipli-
nären Projekten gemeinsam gelöst 
werden müssen. Außerdem brauchen 
wir in der Chemie wie in der Biotech- 
und IT-Branche Forschungstransfer 
durch Existenzgründungen aus der 
Wissenschaft.  

Was müsste zudem geschehen, um 
das Fach Chemie auch an den 
Schulen „interessanter“ zu gestal-
ten, um den Nachwuchs in dem 
Bereich zu sichern?

Das aktuelle MINT-Nachwuchsbaro-
meter bestätigt ein nachlassendes 
Interesse auch im Fach Chemie. Wenn 
wir Chemie in der Schule in der Sekun-
darstufe I schon in den Klassen 5 und  
6 und kontinuierlich anbieten und di-
daktisch attraktiver gestalten würden, 
also auch Chemie im Kontext vermit-
teln, könnten wir den Nachwuchs 
frühzeitiger faszinieren und damit bes-
ser an die Chemie heranführen.

Das Interview führte Tim Wohlfarth.

Von der guten Idee zum eigenen Unternehmen 
Chemikerinnen, die gleichzeitig Unternehmerinnen sind, trifft man in Deutschland nicht häufig. Nur 3,9 Prozent aller 

Chemikerinnen sind selbständig. Offenbar überwiegen die Risiken einer Gründung insbesondere in der Branche. Ge-

wagt hat es Dr. Heike Schettler mit ihrem pädagogisch-naturwissenschaftlichen Programm „Science Lab“.

V o n  J e s s i c a  B u s c h m a n n

S
ich selbständig zu machen, 
hat Heike Schettler nie be-
reut. 2002 gründete die pro-
movierte Chemikerin bereits 
ihr zweites Unternehmen 
mit Sitz im bayrischen 

Starnberg. „Science Lab“ bietet natur-
wissenschaftliche Kurse für Kinder und 
Erwachsene an. Durch naturwissen-
schaftliche, darunter auch zahlreiche 
chemische Experimente soll der Nach-
wuchs lernen, wie die Welt funktioniert. 
„Neben der beruflichen und unterneh-
merischen Herausforderung schätze ich 
an meiner Situation vor allem die große 
Flexibilität. Der Job lässt sich gut mit 
einer Familie vereinbaren“, so Schettler.

Ihr erster Sohn, der 1998 geboren wur-
de, lieferte letztlich die zündende Idee 
für das Unternehmen. „Wie alle Kinder 
begann er, Fragen zu stellen. Wie ent-
steht ein Regenbogen? Warum dehnt 
sich Kuchenteig im Backofen aus?“, er-
innert sich Heike Schettler. „Ich habe 
dann mit meinem Sohn experimentiert 
und mir gedacht: Warum soll ich nicht 
mehr Kinder durch Experimente an die 
Naturwissenschaft heranführen?“ Mit 
ihrer Freundin, einer kaufmännischen 
Angestellten, setzte sie die Idee schließ-
lich um. Das Unternehmen hat sich 
mittlerweile gut etabliert: Über 50 frei-
berufliche Kursleiter zwischen Flens-
burg und Konstanz haben sich dem 
pädagogischen Konzept angeschlossen 
und geben Unterrichtsstunden in Kin-
dergärten, Schulen und anderen Be-
treuungseinrichtungen.

Chemikerinnen zieht es in die 
Wirtschaft und Forschung

Als Gründerin in der Chemiebranche 
ist Heike Schettler fast eine Exotin. 
Nur 3,9 Prozent aller Chemikerinnen 
wagen diesen Schritt, bei den Män-
nern sind es ebenfalls gerade einmal 
4,5 Prozent. Das bestätigt eine kürz-
lich veröffentlichte Studie, für die das 
Rhein-Ruhr-Institut für Sozialfor-
schung und Politikberatung an der 
Universität Duisburg-Essen sowie das 
Institut für Gründungs- und Innovati-
onsforschung der Bergischen Univer-
sität Wuppertal zwischen 2007 und 
2011 im Rahmen des Projekts „Exi-
chem“ geforscht haben. Das Projekt 
war Teil des Programms „Power für 
Gründerinnen“ des Bundesministeri-
ums für Bildung und Forschung. Die 
Studie kommt zu dem zu dem Ergeb-

nis, dass ein Großteil der Chemiestu-
dentinnen einer späteren Selbständig-
keit skeptisch gegenübersteht, 38 
Prozent der befragten Frauen diese 
für sich sogar ganz ausschließen. So 
sind 46,6 Prozent aller Chemikerin-
nen in Deutschland in der freien Wirt-
schaft beschäftigt, davon 34,2 Prozent 
bei Großkonzernen und Mittelständ-
lern in der Chemiewirtschaft. Mehr 
als die Hälfte arbeitet in der For-
schung.

Auch die Geschäftsführerin von „Sci-
ence Lab“ war 13 Jahre in der chemi-
schen Industrie tätig und absolvierte 
eine für die Branche klassische Karri-
ere. In der DDR aufgewachsen, arbei-
tete Schettler nach dem Abitur in den 
Buna-Werken zur polymeren Kunst-
stoffproduktion bei Halle und studier-
te später Chemie an der Universität 
Halle. Nach der Wende promovierte 
sie am Max-Planck-Institut für Fest-
körperforschung in Stuttgart und ging 
als Postdoktorandin für ein Jahr in die 
Vereinigten Staaten. Zurück in 
Deutschland, erhielt sie 1995 einen 
Job in der Forschung & Entwicklung 
bei BMW in München. Kurz nach der 
Geburt ihres Sohnes gründete sie 
1999 ihr erstes Unternehmen. Sie be-
riet Forschungseinrichtungen dabei, 
ihre entwickelten Produkte zur Markt-
reife zu bringen.

Warum gründen Frauen?
Eine neue berufliche Herausforderung 
und die Familiengründung waren 

letztlich mit ausschlaggebend für die 
Selbständigkeit von Heike Schettler. So 
wie sie macht es der Großteil der Grün-
derinnen in der Chemiebranche. „Die 
meisten Frauen, die gründen, waren 
vorher in der Industrie oder in der For-
schung tätig“, sagt Dr. Ute Pascher-
Kirsch, die das Projekt „Exichem“ ge-
leitet hat. „Die meisten interviewten 
Frauen gaben Unzufriedenheit mit der 
Arbeitssituation sowie die Vereinbar-
keit von Familie und Beruf als Motiva-
tion für die Existenzgründung an. Nur 
14 Prozent der Befragten gründeten 
aus der Arbeitslosigkeit heraus.“ Frei-
berufliche Chemikerinnen findet man 
meist in den Bereichen Beratung und 
Forschungsdienstleistung, oder sie er-
öffnen ein Labor.

Die Wissenschaftlerin hat sich darüber 
hinaus umfassend mit der Frage be-
schäftigt, warum so wenige Chemike-
rinnen auf eigenen Füßen stehen wol-
len. „Die Chemiebranche hat an sich 
ein schlechtes Gründungsklima, da es 
großindustriell geprägt ist“, so Pascher-
Kirsch. „Zudem wird das Berufsbild 
Selbständigkeit in der Ausbildung 
nicht gefördert. Junge Chemikerinnen 
haben die traditionelle Karriere im 
Kopf. Nach dem Studium geht es in die 
Industrie oder in die Forschung und 
Lehre.“ Weitere Gründe, die gegen eine 
Existenzgründung sprechen, sind zu 
wenig kaufmännisches Wissen, unzu-
reichende Marktkenntnisse, zu hohe 
Marktrisiken und nicht genug Eigenka-
pital. 

Keine „Kultur“
 für Gründerinnen

Auch Gründerin Heike Schettler weiß, 
dass der Aufbau eines eigenen Unter-
nehmens kein Selbstläufer ist. Im Ge-
genteil: „In Deutschland gibt es keine 
Kultur für Leute, die sich selbständig 
machen. Gründungen werden viel-
mehr noch erschwert, weil finanzielle 
Gründe, zum Beispiel hohe Sozialab-
gaben, oft dagegen sprechen. Man 
muss schon einiges verdienen, um 
von der Existenzgründung zu profitie-
ren.“ Und dennoch ist Schettler über-
zeugt: „Mit einer richtig guten Idee 
stehen die Chancen gut, dass Chemi-
kerinnen mit einem eigenen Unter-
nehmen erfolgreich sein können.“

Chemikerinnen, die über eine Exis-

tenzgründung nachdenken, kön-

nen sich an die zentrale Plattform, 

die Gründerinnenagentur bga 

wenden.

www.gruenderinnenagentur.de

Das Bundesministerium für Wirt-

schaft und Energie hat  2014 die 

Initiative „FRAUEN unternehmen“ 

ins Leben gerufen. Erfolgreiche Un-

ternehmerinnen sollen Frauen zu 

beruflicher Selbständigkeit ermuti-

gen und den Nachwuchs für das 

Berufsbild „Unternehmerin“ be-

geistern. Mehr unter dem Menü-

punkt „Vernetzung“ auf der Seite 

www.existenzgruenderinnen.de

Geburtshelfer für Innovationen
Am Anfang steht die Idee. Dann folgen oft jahrelange Forschungs-, Entwicklungs- und Überzeugungsarbeit. Bis aus einer ersten Eingebung ein verwertbares Produkt wird, müssen junge Forscher und  

Unternehmensgründer so manche Hürde nehmen. Der Verein Science4Life begleitet angehende Gründer aus den Bereichen Life Sciences und Chemie auf ihrem Weg.

V o n  T i m  W o h l f a r t h

Nachbildung von Nervensträn-
gen mittels Spinnwebfasern, 
innovative Klebstoffe, biologi-

sche Pflanzenschutzmittel – die Liste 
besonderer Ideen ist lang und ließe 
sich beliebig fortsetzen, die der brillan-
ten Köpfe dahinter ebenso. Vor allem 
in den Forschungseinrichtungen und 
Universitäten entstehen zahlreiche 
neue Entwicklungen. Allein, es fehlt 
häufig an dem nötigen Know-how für 
den erfolgreichen Transfer in die Wirt-
schaft. Ein solider Businessplan muss 
her, damit aus der Anfangsidee ein 
vermarktbares Produkt entsteht. Seit 
1998 bietet Science4Life jungen Unter-
nehmen aus den Branchen Life Scien-
ces und Chemie entsprechende Bera-
tung, Betreuung und Weiterbildung an 
– und das bundesweit und kostenlos. 
Auf Initiative der Hessischen Landesre-
gierung und des Gesundheitsunterneh-
mens Sanofi nimmt die Gründerinitia-
tive ganz gezielt diese zentralen 
Zukunftsbranchen in den Blick.

Frischzellenkur für 
die Branche

Im Fokus ihrer Aktivitäten steht dabei 
der „Science4Life Venture Cup“, der 
nach eigenen Angaben bundesweit 
größte Businessplan-Wettbewerb auf 
diesem Gebiet. Jedes Jahr treten dort 
junge Nachwuchsunternehmer mit ih-
ren innovativen Geschäftsideen gegen-
einander an. Den Gewinnern winken 
Geldpreise, vor allem aber die Unter-
stützung des Netzwerkes sowie ein 

professionelles Feedback, von dem 
auch alle übrigen Teilnehmer profitie-
ren. „Science4Life unterstützt mit sei-
nem einzigartigen Expertennetzwerk 
die Gründer dabei, ihre Ideen zu 
marktfähigen Produkten und Dienst-
leistungen in neuen Unternehmen zu 
entwickeln. Die etablierte Pharma- und 
Chemieindustrie braucht zur Erhal-
tung ihrer Wettbewerbsfähigkeit ein 
innovatives Umfeld, in dem die Grün-
der mit ihren neuen Produktideen und 
innovativen Verfahren wie eine Frisch-
zellenkur wirken“, sagte Mathias Sam-
son, hessischer Wirtschaftsstaatsse-
kretär und einer der Schirmherren, 
anlässlich der Prämierung der zehn 
besten Konzepte Mitte März in Berlin.

Ein Kleber für fast alles
Zu den diesjährigen Gewinnern der 
Ideenphase des Science4Life Venture 
Cup gehört das Team um Dr. Jana Wot-
schadlo von der Friedrich-Schiller-Uni-
versität Jena. Deren Beitrag: ein neuar-
tiger Bioklebstoff, der schnell und 
zuverlässig nahezu jedes Material ver-
bindet, leicht zu handhaben und dar
über hinaus noch biologisch abbaubar 
ist. Die Grundlage bildet ein patentier-
tes Pulver, das die Wissenschaftler aus 
Stärke und Fettsäuren entwickelt ha-
ben. Erhitzt man es, wird das Pulver zu 
einem flüssigen Kleber. „Wir können 
die Schmelztemperatur je nach An-
wendungsgebiet zwischen 35 und 250 
Grad Celsius einstellen“, erklärt Dr. 
Wotschadlo. „Das eröffnet zahlreiche 
Einsatzmöglichkeiten.“ Das Spektrum 
reicht von der Verpackungsindustrie 
über die Kosmetik – Haar- oder Wim-

pernverlängerungen lassen sich mit 
dem Kleber anbringen – bis zu einem 
möglichen künftigen Einsatz in der Me-
dizin. Im Rahmen des Ausgründungs-
projekts „Dextrinova“ wollen die Wis-
senschaftler das Produkt bis zur 
Marktreife weiterentwickeln. Auf dem 
Weg zum eigenen Unternehmen sind 
die ersten Schritte getan. Der Business-
plan jedenfalls steht, und seit dem 
vergangenen Jahr erhält das Gründer-
team aus dem sogenannten Exist-Pro-
gramm des Bundeswirtschaftsministe-
riums rund 460 000 Euro an 
Forschungstransferförderung.

Erste Erfolge kann das Dextrinova-
Team auch bereits verbuchen. Neben 
der Auszeichnung als einer der Gewin-
ner der Ideenphase beim Science4Life 
Venture Cup 2015 wurde es im vergan-
genen Jahr im Rahmen des Gründer- 
und Innovationstages in Jena zum 
„Gründerchamp 2014“ gekürt. Aktuell 
arbeitet Dextrinova an dem so genann-
ten Up-Scaling der Laborapparaturen, 
um die erforderlichen Kennzahlen für 
die spätere Produktionsanlage zu erhal-
ten. Darüber hinaus steht die Weiter-
entwicklung des Produktes an. „Man-
che Produktideen sind schon weiter als 
andere“, sagt Dr. Wotschadlo. „Probe-
muster können wir den Kunden aber 
bereits jetzt zur Verfügung stellen.“

Mikropartikel 
für den Pflanzenschutz

Ortswechsel. Auf dem Campus der 
Friedrich-Alexander-Universität Erlan-
gen-Nürnberg hat die Agrolytix GmbH 
ihren Sitz. Auch bei diesem Unterneh-

men handelt es sich um eine Ausgrün-
dung. Vor fünf Jahren ist das Team um 
Dr. Stefan Schwab und Dr. Matthias 
Pemsel beim Science4Life Venture Cup 
angetreten und hat die Jury mit ihrem 
Konzept überzeugt. Immerhin gehörten 
die Forscher zu den Gewinnern der 
Konzeptphase und belegten später in 
der Businessplanphase den dritten 
Platz. Ihre Idee, so erzählen sie, sei sei-
nerzeit in direktem Austausch mit 
Landwirten entstanden, die Tag für Tag 
mit der Schädlingsbekämpfung zu tun 
haben und den Wissenschaftlern ihr 
Leid klagten. Hintergrund: Es gab zwar 
biologische Pflanzenschutzmittel, aller-
dings war deren Wirkung nur von kur-
zer Dauer. „Biologische Pflanzenschutz-
mittel sind häufig sehr empfindlich 
gegenüber dem Sonnenlicht“, erklärt 
der Biologe Dr. Schwab. „Sie müssen 
daher für eine ausreichende Wirkung 
meist häufiger ausgebracht werden als 
vergleichbare chemische Präparate. Des 
Weiteren möchte man ja nur so wenig 
Wirkstoffe in die Natur ausbringen, wie 
absolut nötig ist“, erklärt Dr. Schwab.

Verbesserte Effizienz
Genau an dieser Stelle haben die 
Wissenschaftler den Hebel angesetzt 
und eine Mikroverkapselung entwi-
ckelt, die die Naturstoffe vor der UV-
Strahlung schützt und mit der sich 
die Freisetzung der Wirkstoffe gezielt 
auf die Biologie der Schädlinge ein-
stellen lässt. „Damit haben wir die 
Effizienz der Pflanzenschutzmittel 
deutlich gesteigert“, so Dr. Schwab 
und ergänzt: „Die Zusammensetzung 
der Kapseln ist rein biologisch, nicht 
umweltbelastend, und alle Kompo-
nenten sind gesundheitlich unbe-
denklich.“ Da die Vorteile der Mikro-
verkapselung auch für andere 
Industriezweige interessant sein 
könnten, konzentriert sich das Un-
ternehmen mittlerweile nicht nur auf 
den Agrarbereich. „Eine Mikrover-
kapselung von Duftstoffen kommt 
auch in der Kosmetik- und Wasch-
mittelindustrie bei der Produktion 
von Cremes, Duschgels und Bade-
schäume zum Einsatz“, sagt der 
Jungunternehmer. Dr. Jana Wotschadlo (r.) mit Kollegin Susanne Schmidt im Labor.

Das Team von Dextrinova

Spielend lernen: „Science Lab“-Gründerin Heike Schettler experimentiert mit den Kleinen.



Externes Knowhow nutzen 
Vor allem kleinere und mittelständische Unternehmen der Chemiebranche greifen häufig auf externe Berater zurück,  

wenn es darum geht, Engpässe auszugleichen. Aber auch größere Firmen nutzen deren Knowhow.

V o n  T i m  W o h l f a r t h

REACH und CLP – hinter diesen 
Kürzeln verbergen sich wohl 
zwei der umfassendsten Verord-

nungen, die die Chemiebranche seit 
einer Weile beschäftigen und auch 
künftig noch fordern werden. Wäh-
rend REACH (Registration, Evaluation, 
Authorisation and Restriction of Che-
micals) Verfahren zum Sammeln und 
Beurteilen von Informationen über die 
Eigenschaften und schädlichen Wir-
kungen von Stoffen festschreibt und 
die Beweislast den Unternehmen zu-
weist, soll die CLP-Verordnung (Classi-
fication, Labelling and Packaging) un-
ter anderem sicherstellen, dass 
Chemikalien nach einem standardi-
sierten System eingestuft und gekenn-
zeichnet werden. Der Aufwand, den 
die Umsetzung in die betriebliche Pra-
xis mit sich bringt, ist mitunter enorm, 
der Beratungsbedarf gerade bei kleine-
ren und mittelständischen Unterneh-
men entsprechend groß. „Gerade im 
regulatorischen Bereich erreichen 
mich sehr viele Anfragen, so dass ich 
manchmal schon Aufträge ablehnen 
musste“, berichtet Dr. Stefan Eder, der 
als beratender Chemiker Firmen auf 
diesem Gebiet unterstützt. Nach Statio-
nen als Entwicklungsleiter, Abteilungs-
leiter und Produktmanager in der che-
mischen Industrie ist der promovierte 
Chemiker seit neun Jahren als selbst
ändiger Berater tätig. Zu den Schwer-

punkten seiner Tätigkeit zählt unter 
anderem die Umsetzung der erwähn-
ten Verordnungen. „Die rechtlichen 
Aspekte auf dem Gebiet der Chemikali-
en reichen häufig in die verschiedens-
ten Bereiche hinein, denkt man bei-
spielsweise an das Lebensmittelrecht 
oder die Zulassung von Kosmetika 
oder Medikamenten“, erklärt Dr. Eder.

Vakanzen überbrücken
Es sind aber nicht nur die kleineren 
und mittelständischen Firmen, die auf 
externe Berater setzen, weil sie sich 

mitunter eine eigene Abteilung für Pro-
duktsicherheit nicht leisten können. 
Als zum Beispiel der Carbon-Black-
Produzent Orion Engineered Carbons 
2011 aus dem Evonik-Konzern hervor-
gegangen ist, mussten im Zuge der 
Umstrukturierung innerhalb kürzester 
Zeit Vakanzen überbrückt werden. 
„Wir konnten natürlich nicht mehr auf 
die gewohnte Infrastruktur von Evonik 
zurückgreifen und mussten eine eige-
ne Abteilung Produktsicherheit kom-
plett neu aufbauen“, erinnert sich 
Enzo Pezzolla, heute Leiter des Orion-

Werks in Kalscheuren bei Köln und 
Leiter für Human Resources, der die 
Umstrukturierung seinerzeit maßgeb-
lich begleitet hat. „Es hätte definitiv zu 
lange gedauert, wenn wir in dieser Si-
tuation eine Stelle ausgeschrieben und 
einen geeigneten Bewerber über den 
freien Markt rekrutiert hätten.“  

Trendwende zeichnet sich ab
So kam über die Vermittlung von AC 
Alpha Management, einem Spezialis-
ten für Interims-Lösungen, der Kontakt 
zu Dr. Stefan Eder zustande. Als Inte-

rims-Manager brachte der Chemiker 
anfangs in Vollzeit, später stundenwei-
se sein Knowhow ein und half, die Ab-
teilung aufzubauen. Mittlerweile arbei-
ten dort sechs Mitarbeiter und kümmern 
sich um sämtliche Belange des weltweit 
operierenden Unternehmens auf dem 
Gebiet Produktsicherheit. „Früher war 
der Einsatz von Interims-Managern in so 
sensiblen Bereichen der Chemie-Bran-
che undenkbar“, sagt Dr. Eder. „Doch 
nach und nach zeichnet sich eine Trend-
wende ab. Die Bereitschaft, auch externe 
Berater einzusetzen, wächst.“
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Chemische StromspeicherungStrategien für den  
Wettbewerb Mit der Technologie Power to Gas kann aus erneuerbarem Strom Wasserstoff beziehungsweise künstliches Erdgas produziert und klimafreundlich angewandt 

werden – etwa als Kraftstoff im Mobilitätssektor. Das Problem: Die Herstellung ist noch sehr teuer. Mit Blick auf die Zukunft hat die deutsche Chemieindustrie 

ihre Wettbewerbsstrategien klar formuliert: Innovationen 

vor allem im Bereich der Spezialchemie sowie Investitio-

nen in Forschung und Entwicklung sollen dazu beitragen, 

Spitzenpositionen auf dem Weltmarkt zu sichern und  

weiter auszubauen.

Neue Geschäftsfelder durch Innovationen
„Innovationen sind das Lebenselixier der Spezialchemie. Auch wir sehen in 

ihnen den wesentlichen Treiber für eine nachhaltige Wertsteigerung und Motor 

für unser Wachstum. Denn Innovationen eröffnen uns neue Geschäftsfelder 

und stärken unsere führenden Markt- und Technologiepositionen. Deshalb 

wird Evonik seine Innovationskraft weiter stärken und die Aufwendungen für 

Forschung und Entwicklung auf einem anspruchsvollen Niveau halten.  

Unser Ziel ist es, eines der innovativsten Unternehmen der Welt zu werden.“ 

Klaus Engel, Vorstandsvorsitzender Evonik Industries

Entwicklungsarbeit nah an den Märkten
„Deutschland ist nach Japan und China weltweit drittgrößter Standort und 

größter Forschungsstandort von 3M außerhalb der Vereinigten Staaten. Wir 

machen 34 Prozent unseres Umsatzes mit Produkten, die jünger sind als fünf 

Jahre. Forschung und Entwicklung sind entscheidend für den Erfolg von 3M. 

In Deutschland finden wir die richtigen Rahmenbedingungen für eine effektive 

Entwicklungsarbeit nah an unseren wichtigsten europäischen Märkten.“

Reza Vaziri, Vorsitzender der Geschäftsführung 3M Deutschland GmbH

Spezialchemie für individuelle Lösungen
„Altana fokussiert sich konsequent auf reine Spezialchemie. Das heißt für uns, 

innovative und auf den individuellen Bedarf zugeschnittene Lösungen zu 

entwickeln, damit unsere Kunden in ihren Märkten immer die Nase vorn haben. 

Dafür investieren wir jedes Jahr rund 6 Prozent des Umsatzes in Forschung und 

Entwicklung. Das ist fast doppelt so viel wie der Branchendurchschnitt. Daher 

nehmen wir in fast allen unseren Märkten weltweit eine führende Position ein.“

Dr. Matthias L. Wolfgruber, Vorstandsvorsitzender Altana

Kundennähe und aktives Portfoliomanagement
„Die Frage der Wettbewerbsfähigkeit der deutschen Chemieindustrie muss 

derzeit vor allem von der Politik beantwortet werden, nicht von den Unterneh-

men. Deutschlands Chemie spielt nach wie vor in der Champions League. Was 

wir brauchen sind kluge industriepolitische Entscheidungen – zum Beispiel 

eine ökonomisch sinnvolle Energiepolitik für bezahlbaren Strom und die nötige 

Planungssicherheit. Dow setzt für die Zukunft auf Kundennähe, Innovationen im 

Spezialchemiegeschäft, Effizienz und aktives Portfoliomanagement.“

Dr. Willem Huisman, Präsident Dow in Deutschland

Stärken ausbauen und bessere Produkte schaffen
„Unsere großen Stärken sind hochentwickelte Produkte, die in allen wichtigen 

Schlüsselindustrien eingesetzt werden, chemisches und anwendungstechni-

sches Knowhow, exzellente Prozesstechnologie sowie ein weltweites Netz von 

Produktions- und Vertriebsstandorten, das wir laufend ausbauen und durch 

technische Kompetenzzentren in den Regionen ergänzen. Diese Stärken gilt es 

permanent weiterzuentwickeln. Je weiter die Globalisierung voranschreitet und 

je mehr Menschen einen Zuwachs an Wohlstand erreichen, desto größer ist ihr 

Wunsch nach besseren Produkten für alle Lebensbereiche.“ 

Dr. Rudolf Staudigl, Vorstandsvorsitzender Wacker Chemie

V o n  J e s s i c a  B u s c h m a n n

D
ie Nachhaltigkeitsstra-
tegie der Bundesregie-
rung folgt klaren Vorga-
ben: Bis 2050 soll der 
Anteil erneuerbarer 
Energien am Bruttoend-

energieverbrauch auf 60 Prozent stei-
gen. Der Großteil des Ökostroms wird 
bereits heute aus Windkraft und Pho-
tovoltaik gewonnen. Bei viel Sonne 
und heftigen Winden wird mehr Strom 
erzeugt als benötigt. Bisher fehlen je-
doch die Speicherkapazitäten. Damit 
die überschüssige Energie nicht verlo-
rengeht, sucht die Forschung aktuell 
nach sinnvollen Nutzungsmöglichkei-
ten. Eine davon ist Power to Gas.

Dahinter verbirgt sich zunächst die 
Idee, erneuerbare Energien in Wasser-
stoff umzuwandeln. Dabei wird mit Hil-
fe einer technischen Anlage, dem soge-
nannten Elektrolyseur, mit Ökostrom 
Wasser in Wasserstoff und Sauerstoff 
zerlegt. „Wie Erdgas kann Wasserstoff 
gespeichert oder in das Erdgasnetz ein-
gespeist werden“, macht Ulrich Benter-
busch, Geschäftsführer der Deutschen 
Energie-Agentur (dena), die Vorteile des 
Verfahrens deutlich. In einem zweiten 
Prozessschritt lässt sich durch die Hin-
zugabe von Kohlendioxid aus Wasser-
stoff Methan erzeugen. Es ist zu über 80 
Prozent der Hauptbestandteil von Erd-
gas und kann in noch größeren Mengen 
der Erdgasinfrastruktur zugeführt  
werden. 

Neuer Aufwind für die 
Forschung

Der Ansatz, Strom in Wasserstoff um-
zuwandeln, ist nicht neu. Seit den gro-
ßen Ölkrisen ist das Thema im Fokus 
von Forschung und Entwicklung. Erste 
Anlagen wurden in Deutschland be-
reits Anfang der 1980erJahre gebaut. 
Doch die Frage, wo der Strom herkom-
men soll, blieb damals ungelöst. Erst 
der Ausbau der erneuerbaren Energi-
en um die Jahrtausendwende gab der 
Power-to-Gas-Technologie neuen Auf-
wind. Führend in der Forschung sind 
heute vor allem das Zentrum für Son-
nenenergie- und Wasserstoffforschung 
Baden-Württemberg sowie die Univer-
sität Cottbus. Darüber hinaus haben 
sich zahlreiche Unternehmen der The-
matik angenommen. Seit 2011 unter-
stützt die Deutsche Energie-Agentur im 
Rahmen der Strategieplattform Power 
to Gas – ein Zusammenschluss von 
Partnern aus Wirtschaft, Verbänden 
und Wissenschaft – die Weiterentwick-
lung dieser Technologie. Zu den 

Leuchtturm-Projekten gehört beispiels-
weise auch das sogenannte iC4-Projekt, 
an dem acht Lehrstühle der TU Mün-
chen, das Fraunhofer Institut für Grenz-
flächen und Bioverfahrenstechnik, die 
Chemieunternehmen Wacker und Cla-
rian sowie E.ON, Siemens, Linde und 
die Reaktorspezialisten der Deggendor-
fer Werft beteiligt sind. iC4 steht dabei 
für Integrated Carbon Capture, Conver-
sion und Cycling: Überschüssiger Öko-
strom soll mit Hilfe von Kohlendioxid in 
Methangas umgewandelt und im Gas-
netz gespeichert werden. 

Verschiedene  
Anwendungsfelder

So weit die Theorie. Und die Praxis? 
„Power to Gas kommt bereits in ver-
schiedenen Bereichen zur Anwen-
dung. Ziel ist es, die Systemlösung 
großtechnisch verfügbar und wirt-
schaftlich nutzbar zu machen“, sagt 
Benterbusch. Genutzt wird Power to 
Gas bereits zur Kraftstoffproduktion. 
Im niedersächsischen Werlte eröffnete 
Audi 2013 eine e-gas-Anlage. Als nach 
eigenen Angaben weltweit erster Auto-
mobilhersteller produziert der Auto-
bauer dort sogenanntes Audi e-gas in 
den beschriebenen zwei Prozessen. 
Das Audi e-gas ist nahezu identisch mit 
dem fossilen Erdgas, wird bereits in 
das bestehende Erdgasnetz eingespeist 
und an Erdgastankstellen verteilt. Die 
Klimabilanz kann sich sehen lassen, 
denn beim Fahren mit Audi e-gas wird 
nur so viel CO

2
 freigesetzt, wie zuvor 

durch die Anlage gebunden wurde. Die 
jährlich produzierte Menge von etwa 
1000 Tonnen reicht nach Konzernan-

gaben für etwa 1500 Fahrzeuge des 
Models A3 Sportback g-tron, die so 
jährlich 15000 Kilometer CO

2
-neutral 

zurücklegen können. 

Aber nicht nur für die Automobilindu-
strie ist Power to Gas interessant, auch 
eine industrielle Nutzung des chemisch 
erzeugten Erdgases bietet sich an. In 
Raffinerien wird bei der Kraftstoffher-
stellung Wasserstoff zur Entschwefe-
lung benötigt, dieser wird aktuell aus 
fossilem Erdgas hergestellt. Hier kann 
klimaneutraler Wasserstoff den fossi-
len Wasserstoff kurzfristig ersetzen 
und die Klimabilanz von Benzin und 
Diesel verbessern. Möglich ist zudem, 
das erneuerbare Gas über das Netz an 
Heizanlagen zu liefern, um unter ande-
rem private Haushalte mit Wärme zu 
versorgen. Das erneuerbare Erdgas 
lässt sich darüber hinaus sehr gut spei-
chern und kann bei Bedarf in Gas- und 
Blockheizkraftwerken wieder ver-
stromt werden.

15 Anlagen in Betrieb
Neben Werlte sind in Deutschland aktu-
ell 14 weitere Anlagen in Betrieb, dar-
unter zum Beispiel die Anlage der E.ON 
AG in Falkenhagen, das Hybridkraft-
werk der ENTERTRAG AG in Prenzlau 
(beides Brandenburg) sowie die Anlage 
der Thüga AG in Frankfurt. Zusammen 
haben die Anlagen eine Kapazität von 
20 Megawatt, das entspricht ungefähr 
zehn Windrädern.15 weitere Anlagen 
werden derzeit gebaut. 

„Die Menge ist natürlich verschwindend 
gering“, so der dena-Geschäftsführer. 

„Mit dem fortschreitenden Ausbau der 
erneuerbaren Energien, einem weiteren 
Rückgang der konventionellen Stromer-
zeugung und weiteren Forschungsaktivi-
täten bin ich mir sicher, dass die Techno-
logie Potential hat.“ Bis 2022 soll die 
Markteinführung von Power to Gas ge-
schafft und eine Anlagenkapazität von 
1000 Megawatt erreicht sein.

Weiter Weg bis zur  
Markteinführung

Jedoch ist die Markteinführung mit ei-
nigen Hürden verbunden. Aufgrund 
der aktuell noch hohen Investitions-
kosten für die Anlagenbetreiber ist Po-
wer to Gas eine sehr teure Technolo-
gie. Da es bisher erst sehr wenige 
Anlagen gibt, geschieht die Umwand-
lung von erneuerbarem Strom in Was-
serstoff und Erdgas im übertragenen 

Sinne noch in „Handarbeit“. Erst bei 
industrieller Herstellung besteht die 
Chance, die Kosten nennenswert zu 
senken und so am Markt erfolgreich 
zu sein. Ein weiteres Problem sind die 
hohen Betriebskosten. Aktuell müssen 
die Power-to-Gas-Anlagenbetreiber 
die vollen Steuern, Abgaben und Um-
lagen auf den eingesetzten erneuerba-
ren Strom zahlen. Die dena erwartet 
hier attraktivere rechtliche Rahmen-
bedingungen von Seiten der Politik. 
„Alle wollen die Energiewende, daher 
ist es nur folgerichtig, die Anlagenbe-
treiber bei der Produktion von grünem 
Erdgas zu unterstützen. Jetzt kommt 
es darauf an, tragfähige Geschäftsmo-
delle zu entwickeln. Dazu brauchen 
wir Anreize und die Befreiung von be-
stimmten Steuern und Abgaben“, for-
dert Benterbusch.

Jochen Flasbarth, Präsident Umweltbundesamt (l.), und Heinz Hollerweger, Leiter Entwicklung Gesamtfahrzeuge AUDI AG, bei der Eröffnung der Audi e-gas-Anlage in Werlte. 

Quelle: Deutsche Energie-Agentur� www.powertogas.info

Berater auf Zeit: Interims-Manager können dabei helfen, den betrieblichen Ablauf zu sichern. 
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S
ammler von Flaschenetiket-
ten haben es heute schwer. 
Während früher ein Bad im 
Spülbecken, heißer Wasser-
dampf oder ein Föhn zu 
schnellem Erfolg verhalf, 

müht man sich nun fast vergeblich. 
„Eiswasser- oder kondenswasserbe-
ständiger Etikettenklebstoff ist heute 
die Regel in der Getränkeindustrie“, 
erklärt Dr. Gerwin Schüttpelz. Wer 
möchte schon, dass sich das Etikett 
von der Champagnerflasche löst, wäh-
rend sie bei einer Feierlichkeit im Eis-
kübel auf ihren Auftritt wartet? Oder 
beim Picknick das Etikett beim Kühlen 

von Bier im nahe gelegenen Bach von 
der Flasche glitscht? „Trotzdem müs-
sen die Etiketten beim Reinigen der 
Flaschen rückstandslos und umwelt-
freundlich entfernt werden“, sagt 
Schüttpelz. Hier kommt der Forscher-
geist ins Spiel.

„Wir produzieren eine Reihe soge-
nannter denkender Kleber, die unter 
verschiedenen Voraussetzungen un-
terschiedlich reagieren. Und die Anfor-
derungen der Kunden sind hoch“, so 

Schüttpelz weiter. Dass der Klebstoff 
umweltfreundlich sein muss, ist heute 
selbstverständlich, war zum Start der 
Firma 1975 aber kein Standard. Diesen 
setzte Schüttpelz mit cph 1983 mit der 
Entwicklung des ersten biologisch ab-
baubaren Etikettierklebstoffs, der frei 
von Zink, Schwermetallen und pheno-
lischen Verbindungen war. „Wir wol-
len immer das umweltfreundlichste 
Produkt im Markt haben. Das ist auch 
heute noch so“, erklärt Schüttpelz. 
„Das ist unser USP, mit dem wir in der 
Branche im Wettbewerb mit den gro-
ßen Chemieunternehmen in Deutsch-
land und international bestehen kön-
nen.“

Eigentlich wollte Gerwin Schüttpelz 
Arzt werden, änderte jedoch später 

seine Pläne und studierte in Bochum 
und Paris Jura. Noch während des Stu-
diums gründete Schüttpelz die heutige 
cph, die er nach dem Examen weiter 
auf- und ausbaute. In puncto Durch-
haltevermögen, Teamgeist und Ehrgeiz 
dürften dem Unternehmer dabei sicher 
auch seine Erfahrungen als Mitglied 
der Rudernationalmannschaft in Rat-
zeburg zugutegekommen sein. 

Nach Öffnung der Mauer fokussierten 
sich Schüttpelz und sein Vertriebs
team auf neue Kunden in Ostdeutsch-
land, 1998 gründete er cph Industries 
in Moskau. 1999 folgte eine weitere 
Produktionsstätte in der Ukraine. Mit 
der Beteiligung in Portugal produziert 
cph heute mit rund 250 Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern in vier Ländern, 

davon sind etwa 50 am Stammsitz in 
Essen tätig. Über sogenannte Country 
Desks ist das Unternehmen in 70 Län-
dern weltweit vertreten und exportiert 
in über 100 Länder. Fast 90 Prozent 
der Industrieklebstoffe aus deutscher 

Herstellung werden exportiert. Insge-
samt liegt die Exportquote aller Pro-
dukte bei derzeit 83 Prozent. „Letzte 
Woche kam ein Anruf aus Dubai. Dort 

fehlten zehn Tonnen Industriekleb-
stoff. Die Maschinen standen still. Auf 
die Frage: wann liefern, lautete die 
Antwort: am nächsten Tag bis 12 Uhr. 
Immerhin sieben Tonnen hatten wir 
am nächsten Tag pünktlich vor Ort. 
Mit dem Flugzeug. Fragen Sie nicht 
nach denn Kosten. Die Transport
kosten haben nicht interessiert“, er-
zählt Schüttpelz. „Diese Schnelligkeit 
und der unbedingte Wille machen uns 
neben der Innovationsfreudigkeit kon-
kurrenzfähig.“

Vor drei Jahren stellte cph ein eigenes 
Forschungs- und Entwicklungszen
trum in Essen fertig. Im Bereich F&E 
arbeiten heute sechs Mitarbeiter. 
2013, ein Jahr später, folgte die Ent-
wicklung des ersten biologisch abbau-

baren Schmelzklebstoffes. Dieser wird 
unter anderem in Babywindeln ver-
wendet. Neben der Getränkeindustrie 
gehören die Tabakbranche, die Verpa-
ckungsindustrie und die Hersteller 
von Schaumstoffmatratzen zu den 
wichtigsten Kunden. „In Afrika sind 
wir auch Marktführer. Sie glauben gar 
nicht, wie viel Bier in Nigeria getrun-
ken wird“, erzählt der Klebstoff-Pio-
nier. Trotz seiner 65 Jahre hat Gerwin 
Schüttpelz noch nicht genug vom 
Klebstoff. Er hat laut eigener Aussage 
über 100 Länder der Welt besucht. 
Aber es fehlen noch einige. Als Aus-
gleich fährt er nach wie vor jedes Jahr 
zum Rudern nach Finnland. Und wenn 
er das Ruder einmal abgeben möchte, 
ist die Nachfolge im Unternehmen ge-
regelt.

B6

Kleben und kleben bleiben
Während Kinder häufig nach dem Warum fragen, nehmen wir viele Dinge und Produkte im Alltag gar nicht wahr. Im Gegensatz dazu hat sich Gerwin Schüttpelz, geb. 1949, diese unbegrenzte Neugierde  

erhalten und daraus sein Geschäft entwickelt: cph, ein mittelständisches Chemieunternehmen mit Sitz in Essen, ist heute einer der Hidden Champions in der internationalen Klebstoffbranche.

Klebstoff ist Hightech, eine Wissenschaft für sich – hier der Blick in den Probenschrank.Gerwin U. Schüttpelz setzt seit rund 35 Jahren auf Umweltverträglichkeit der cph-Produkte und ist damit ein Pionier seiner Branche.

V o n  K a r l - L u d w i g  K l e y

Auf diese innovativen Hochleis-
tungschemikalien möchte nie-
mand mehr verzichten. Ande-

rerseits gilt der Zusatz „ohne Chemie“ 
weiterhin als Gütesiegel in der Werbe-
sprache. Wie passt das zusammen? 
Chemische Produkte leisten in unse-
rem Leben Erstaunliches, fördern un-
sere Gesundheit und erhöhen unseren 
Lebensstandard. Wovor sich Verbrau-
cher fürchten, sind schädliche Zusatz-
stoffe, die ihre Gesundheit beeinträch-
tigen können. Doch dies hat mit der 
Chemie selbst nichts zu tun.

Wohin wir auch blicken: Alles ist Che-
mie. Wenn wir uns die Hände wa-
schen, nutzen wir Natrium- oder Kali-
umsalze in der Seife. Unsere Häuser 
werden durch Hartschaumplatten aus 
Polystyrol vor Kälte oder Wärme ge-
schützt und sind dank Putz, Farbe, 
Lack und anderer chemischer Hilfsmit-
tel angenehm bewohnbar. Und sollten 
wir einmal schwer krank werden, 
dann gibt es hochentwickelte pharma-
zeutische Produkte, um uns zu helfen. 
Kurzum: Chemie gehört auf grundle-
gende Weise zu unserem Leben. 

Deutschland ist Chemieland 
Besonders in Deutschland erbringt die 
Chemie Höchstleistungen. Mit nur 
einem Prozent der Weltbevölkerung 
erreichen wir acht Prozent der welt-
weiten Chemie-Bruttowertschöpfung. 
Anders ausgedrückt: Deutschland hat 
die höchste Pro-Kopf-Chemieprodukti-
on der Welt und ist mit Abstand der 
größte Chemieproduzent in Europa. 

Deutschland ist also Chemie-Land. 
Zum Glück! Denn die Chemie steht 
hierzulande für eine starke Wirt-
schaftsleistung und innovative Ideen. 
Die Flüssigkristalle, die rund um die 
Welt mobile Kommunikation möglich 
machen, werden zum Beispiel bei 
Merck in Darmstadt entwickelt und 

produziert. Mit unseren Innovationen 
sorgen wir für noch brillantere Bilder 
und einen gleichzeitig 30 Prozent ge-
ringeren Energieverbrauch. Die Che-
mie macht es möglich. Und wo wäre 
die Autoindustrie ohne synthetische 
Fasern, Lacke, Kunststoffe oder Hoch-
leistungskautschuk? Ohne die Produk-
te der Chemieindustrie würde kein 
einziges Auto vom Band rollen, ge-
schweige denn fahren. Und Chemie 
setzt innovative Potentiale frei, etwa 
wenn Stahlteile immer öfter durch 
Hightech-Kunststoffe ersetzt werden. 
Sie sind stabil, aber um 30 bis 50 Pro-
zent leichter als Stahl und senken so 
den Spritverbrauch erheblich. 

Die Fragen der Zukunft
Die Herausforderungen von morgen 
können nur mit der Chemie und ihren 
Produkten gemeistert werden. Im Jahr 
2014 hat die chemisch-pharmazeuti-
sche Industrie in Deutschland über 10 
Milliarden Euro für Forschung und 
Entwicklung ausgegeben. Heraus kom-
men zum Beispiel innovative Medika-
mente, von denen Patienten rund um 
den Globus profitieren. Auch um Fra-
gen rund um den Klimaschutz und die 

Energieversorgung der Zukunft zu be-
antworten, brauchen wir die Chemie. 
Ohne hochreines Silizium oder faser-
verstärkte Kunststoffe gäbe es keine 
Solarzellen und keine Windräder. 
Ohne Chemie für innovative Speicher-
systeme sind eine ambitionierte Ener-
giewende oder Elektromobilität nicht 
zu machen. 

Ein weiteres Beispiel: Bei Merck wer-
den zurzeit die ersten Fenster mit Flüs-
sigkristallen entwickelt. Solche „Smart 
Windows“ können je nach Sonnenein-
strahlung und Temperatur mehr oder 
weniger Sonnenenergie ins Haus las-
sen. Sie helfen im Sommer ohne Ener-
gieverbrauch dabei, die Räume ange-
nehm kühl zu halten und unterstützen 
im Winter das Heizen. 

Visionen für Morgen 
Jede moderne Vision einer gesünderen 
und grüneren Zukunft ist mit neuen 
technologischen Meilensteinen ver-
bunden – mit Chemie – und mit einer 
innovativ aufgestellten chemischen 
Industrie. 

Deutschland hat das Glück, über eine 
leistungsfähige Chemieindustrie zu 
verfügen. Sie ist ein Rückgrat unserer 
industriellen Wertschöpfung und erar-
beitet Lösungen für die Herausforde-
rungen der Zukunft. Das Siegel „ohne 
Chemie“ ist also nicht nur irreführend, 
sondern für Deutschland absolut nicht 
erstrebenswert. Wir brauchen die Che-
mie für Wohlstand und eine lebens-
werte Zukunft. Alles ist Chemie, und 
ohne Chemie ist alles nichts.

Der Autor

Karl-Ludwig Kley ist Vorsitzender 

der Geschäftsleitung von Merck. 

Sein Buch „Deutschland braucht 

Chemie“ ist im Buchhandel erhält-

lich oder kann als kostenloses 

E-Book auf www.deutschland-
braucht-chemie.de heruntergela

den werden.

Ohne Chemie ist alles nichts 
Ein Zehntelgramm Chemie reicht aus, um die Welt in Händen zu halten. Diese Menge 

einer Flüssigkristallmischung lässt Smartphones und Tablets auf unsere wischenden 

Handbewegungen reagieren und gestochen scharfe Bilder wiedergeben.

„Wir wollen immer  
das umweltfreundlichste  

Produkt im Markt  
haben.“

„Diese Schnelligkeit  
und der  

unbedingte Wille  
machen uns neben der  
Innovationsfreudigkeit  

konkurrenzfähig.“


